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Lew Nikolajewitsch Tolstoi – Biografie und
Bibliografie
 
Berühmter russ. Schriftsteller, geb. 9. Sept. (28. Aug.) 1828
im Gouv. Tula auf seines Vaters Besitzung Jasnaja Poljana,
erhielt daselbst eine gute häusliche Erziehung und bezog
1843 die Universität Kasan, wo er ein Jahr orientalische
Sprachen und zwei Jahre die Rechte studierte. 1848
machte er in Petersburg das juristische Kandidatenexamen
und begab sich dann wieder nach Jasnaja Poljana in die



Einsamkeit und Stille des Dorfs zurück. Bei einer Reise in
den Kaukasus (1851) fand er am militärischen Leben
Gefallen und trat in das Heer ein. Man nahm ihn als Junker
in die 4. Batterie der 20. Artilleriebrigade am Terek auf, wo
er bis zum Beginn des türkischen Krieges blieb. Während
des Krieges befand er sich bei der Donauarmee des
Fürsten Gortschakow, beteiligte sich am Gefecht an der
Tschernaja (16. Aug. 1855) und war beim Sturm auf
Sebastopol 8. Sept. (27. Aug.). Nach Beendigung des
Krieges nahm er seinen Abschied, hielt sich mehrere Jahre
abwechselnd in St. Petersburg und Moskau auf, reiste
zweimal ins Ausland und zog sich endlich 1861 wieder auf
sein väterliches Gut Jasnaja Poljana zurück, wo er, nachdem
er 1862 Sophie Behr, die Tochter eines Moskauer Arztes,
geheiratet, in größter Zurückgezogenheit und Einfachheit
lebte. Durch seine beiden großartigen Romane: »Krieg und
Frieden« (1865–69, 4 Bde.; deutsch von Strenge, 2. Aufl.,
Berl. 1888; von Roskoschny, das. 1891; ferner von L. A.
Hauff, das. 1893, 2. Aufl. 1905, und in Reclams Universal-
Bibliothek; franz., Par. 1879) und »Anna Karenin« (1874–
76, 3 Bde.; deutsch von Graff, Berl. 1890; von Hauff, das.
1892; von Helene Mordaunt, das. 1896; auch in Reclams
Universal-Bibliothek; franz., Par. 1885), von denen der
erstere die Zeit der Napoleonischen Kriege behandelt, der
andre in der russischen Gegenwart spielt, hat sich T. einen
Ehrenplatz in der modernen russischen Literatur erworben.
Er ist ein vortrefflicher Erzähler, der die echte epische
Ruhe besitzt und die Sprache meisterhaft handhabt. Schon
vor Abfassung des erstern der beiden genannten Romane
schrieb er eine Reihe bedeutsamer Erzählungen und
Novellen, und zwar: »Kindheit« (1852), mit den
Fortsetzungen »Knabenzeit« (1854) und »Jünglingsjahre«
(1855–57); ferner 1852: »Der Morgen des Gutsbesitzers«,
»Die Kosaken« und »Der Überfall«; sodann während des
Krimkriegs die Trilogie »Sewastopol im Dezember 1854, im
Mai 1855, im August 1855« und »Der Holzschlag« (1855);



1856: »Aufzeichnungen eines Marqueurs«, »Zwei
Husaren«, »Der Schneesturm« und »Die Begegnung im
Detachement«; 1857: »Luzern« und »Albert«; 1859: »Drei
Todesarten«, »Das Familienglück«; 1860: »Polikuschka«;
1861: »Der Leinwandmesser«. Bis zum Beginn der
Abfassung des Romans »Krieg und Frieden« 1864 und dann
wiederum nach dessen Vollendung beschäftigte sich T.
vorzugsweise mit Volkspädagogik; er errichtete auf seinem
Gut eine »freie Schule«, veröffentlichte in seiner Zeitschrift
»Jasnaja Poljana« zahlreiche volkserzieherische
Abhandlungen (»Über Volksbildung« etc.), die zum Teil eine
lebhafte Polemik hervorriefen, und schrieb unter anderm
ein Lesebuch in 4 Teilen (1870), das 1904 bereits die 23.
und 26. Auflage erlebte. In die Jahre 1873–76 fällt die
Abfassung seines zweiten Hauptwerks: »Anna Karenin«,
worauf er, von dichterischen Arbeiten sich mehr
abwendend, theologische Studien trieb und sich an die
Übersetzung und Auslegung der Evangelien machte
(vollständig nur als Manuskript; daraus: »Kurze Auslegung
des Evangeliums«, Genf 1890; »Vereinigung und
Übersetzung der vier Evangelien«, das. 1892 bis 1894, 3
Tle.; ferner Lond. 1892–94, 2 Tle.). In den 1880er Jahren
schrieb er dann außer einer Anzahl für das Volk bestimmter
kleinerer, tief humaner, von christlichem Geist getragener
Erzählungen (fast sämtlich deutsch von W. Goldschmidt in
»Volkserzählungen des Grafen Leo T.« in Reclams
Universal-Bibliothek) verschiedene theologische,
moralphilosophische und soziologische Abhandlungen:
»Meine Beichte« (in Rußland nur als Manuskript
zirkulierend; Lond. o. J., Genf 1889); »Worin besteht mein
Glaube?« (in Rußland nur als Manuskript zirkulierend;
Genf [2. Aufl.] 1892; Lond. 1892); »Worin besteht das
Glück« (1882), »Was sollen wir also tun?« (1884–1885) etc.
sowie die psychologisch meisterhafte Novelle »Der Tod
Iwan Iljitschs« (1885) und das auch auf deutschen Bühnen
mehrfach ausgeführte dramatische Sittengemälde »Die



Macht der Finsternis« (1887). Bedürfnislosigkeit und
Nächstenliebe vom Menschen fordernd, betätigt T. seine
Lehren dadurch, daß er, unter Bauern lebend, selber wie
ein Bauer arbeitet und jeden nach Kräften mit Rat und Tat
unterstützt. Von neuern Werken nennen wir: die Novelle
»Die Kreuzersonate« (mit Epilog, 1890 u. ö.), auf die als
eine Entgegnung sein Sohn Lew Lwowitsch »Ein Präludium
Chopins« veröffentlichte (Stuttg. 1898, Berl. 1899), das
satirische Lustspiel »Früchte der Bildung« (letzte Ausg.,
Berl. 1896), die Erzählung »Herr und Arbeiter« (1895),
»Politik und Religion« (Berl. 1894), »Das Himmelreich«
(das. 1894, 2 Bde.), »Christentum und Patriotismus« (Genf
1895, Berl. 1896), »Briefe an einen Polen« (das. 1896),
»Patriotismus oder Friede« (das. 1896), »Was ist die
Kunst?« (1897, und die Fortsetzung »Über die Kunst«) und
endlich den Roman »Auferstehung« (1897), der den
Heiligen Synod veranlaßte, T. 21. (6.) März 1901 aus der
griechisch-orthodoxen Kirche zu exkommunizieren. Von
Tolstojs »Antwort an den Synod« wurde die deutsche
Übersetzung (Anhang zu Tolstojs Broschüre »Der Sinn des
Lebens«) im Oktober 1901 in Leipzig beschlagnahmt. Von
seinen neuesten Schriften seien genannt: »Besinnet Euch!
(Tut Buße.) Ein Wort zum russisch-japanischen Krieg«
(deutsch von Löwenfeld, Jena 1904), »Shakespeare. Eine
kritische Studie« (deutsch von M. Enckhausen, Hannov.
1906), worin er die Größe und Bedeutung Shakespeares zu
erschüttern sucht, und »Die Bedeutung der russischen
Revolution« (deutsch von A. Heß, Oldenb. 1907), in der er
seinen Ansichten über die jüngsten Ereignisse in seinem
Vaterland Ausdruck verleiht. Von den Gesamtausgaben von
Tolstojs Werken ist die vollständigste 1889–1900 in Moskau
in 16 Bänden erschienen. Eine neue Ausgabe, die auch die
von der russischen Zensur verbotenen Schriften enthält,
erscheint seit 1901 in Christchurch (England, bis jetzt Bd.
1–2, 6–10). Übersetzt worden sind die einzelnen Schriften
Tolstojs in alle Kultursprachen, außerdem sogar ins



Chinesische; seine »Gesammelten Werke« wurden in
deutscher Übersetzung herausgegeben von R. Löwenfeld
(Berl. 1891, Jena 1907) und von H. Roskoschny (Tolstojs
»Gesammelte Schriften«, das. 1891 ff.). Ungemein
zahlreich sind die Schriften über T. und seine Werke,
sowohl die von Russen (Strachow, Drushinin, A. Grigorjew,
D. Pissarew, Gromeka, Obolenskij, Bulgakow,
Skabitschewskij, Mereschkowskij [deutsch, Leipz. 1903],
Sergejenko [deutsch, Berl. 1900] etc.) als auch die von
Nichtrussen: de Vogüé (»Le roman russe«, Par. 1886), Lion,
Badin, Dupuis, Ralston, G. Dumas, Laart de la Faille,
Steiner (Lond. 1904); von Deutschen: J. Schmidt, W.
Henckel, Löwenfeld (Berl. 1892), Glogau (Kiel 1893), Anna
Seuron (Berl. 1895), Ettlinger (das. 1899), E. Zabel (Leipz.
1901), E. H. Schmitt (das. 1901), Esther Axelrod (Stuttg.
1901), J. Hart (Berl. 1904) u. a. Vgl. seine »Biographie und
Memoiren«, herausgegeben von P. Birukow, durchgesehen
von L. Tolstoj (Bd. 1: Kindheit und frühes Mannesalter,
Wien 1906). Sein Bildnis s. Tafel »Klassiker der
Weltliteratur IV« (Bd. 12).
 
Auferstehung  
 
Da trat Petrus zu ihm und sprach: Herr, wie oft muß ich
denn meinem Bruder, der an mir sündiget, vergeben? Ist es
genug siebenmal? Jesus sprach zu ihm: Ich sage dir, nicht
siebenmal, sondern siebenzig mal siebenmal.
(Ev. Matth. 18, 21–22.)
 
Was siehest du aber den Splitter in deines Bruders Auge,
und wirst nicht gewahr des Balkens in deinem Auge?
(Ev. Matth. 7, 5.)
 
Wer unter euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein
auf sie.



(Ev. Johannis 8, 7.)
 
Der Jünger ist nicht über seinen Meister; wenn der Jünger
ist wie sein Meister, so ist er vollkommen.
(Ev. Luc. 8, 40.)
 
Es erfüllt den Herausgeber von »Kürschners Bücherschatz«
mit berechtigtem Stolze, das großartige Werk Leo Tolstois
in W. Thals trefflicher Uebersetzung hierdurch zuerst und
in jeder Hinsicht weitesten Kreisen zugänglich machen zu
können. Es geschieht im Vertrauen auf die Unbefangenheit
und die Reife des Lesers, dem hier ein so vollständig
Anderes entgegentritt, daß er auch eines anderen
Maßstabes und vor allem eines freien und unbefangenen
Blickes bedarf, um dem Ungewöhnlichen gegenüber den
rechten Standpunkt zu gewinnen. Tolstoi schreibt mit der
Wahrheit des großen und lauteren Charakters, voll Liebe
für die Menschheit, als Vertreter heiligster Sache. Er zeigt
dabei, was die Verhältnisse zu zeigen ihn zwingen, aber nur
Böswilligkeit und Unlauterkeit des Herzens können daran
Anstoß nehmen, kein Einsichtiger wird verkennen, daß
gerade diese Wege gegangen werden mußten, um zu
diesem Ende zu gelangen. Der Eisenbahnzug, den der
Dichter im letzten Kapitel seines Werkes den Steppen
Sibiriens entgegenrollen läßt, gemahnt an den Train, der
am Schlusse eines der gewaltigen Rougon-Macquart-
Romane Zolas führerlos der Grenze zueilt, aber während
dieser seine Insassen sicherem Untergange zuführt,
dämmert jenem das erlösende Morgenrot der Auferstehung
entgegen!
 
Des Dichters Absicht ist, in einer Art von Epilog auch die
letzten Einzelheiten dieser Auferstehung, zu dem das ganze
Werk hinleitet, zu behandeln. Führt er sie aus, soll auch
diese Arbeit des russischen Dichters und Apostels der



Menschlichkeit den Lesern des Bücherschatzes nicht
vorenthalten bleiben.
 
Joseph Kürschner.
 
Vorwort
 
Die »Auferstehung«, das letzte Werk bei Grafen Leo Tolstoi,
das wir in deutscher Uebertragung dem Publikum bieten,
darf wohl als eine Kulturthat unserer Jahrhundertwende
bezeichnet werden, und wohl selten hat ein Werk schon vor
seinem Erscheinen so viel Erregung hervorgerufen, wie
gerade dieses. Selbst das Aufsehen, das die
»Kreutzersonate« vor etwa zehn Jahren erregte, ist nicht
damit zu vergleichen. Noch während damals die
Meinungen vielfach geteilt waren und viele Bewunderer
des Schriftstellers zu den Ausführungen des Philosophen
und Moralisten den Kopf schüttelten, ist man wohl diesmal
in der Beurteilung der »Auferstehung« so ziemlich einer
Meinung, daß Tolstoi die Welt – nicht nur sein engeres
Vaterland – mit einem Kunstwerk ersten Ranges beschenkt
hat, das jeder Büchersammlung zur höchsten Ehre
gereicht, Selbst der heikle Stoff kann nichts daran ändern,
denn nur die dringendste Notwendigkeit hat den Dichter
veranlaßt, in die Nachtseiten des Lebens hinabzusteigen,
und zudem behandelt er die heikelsten Dinge mit einem so
sittlichen Ernste, einer mit größter Wahrheitsliebe Hand in
Hand gehenden Decenz, die ihn von vielen seiner großen
Kollegen unterscheidet! Wie ganz anders hätte Zola,
Annunzio oder ein deutscher Naturalist denselben Stoff
behandelt! Unsere einsichtsvollen Leser werden es uns
Dank wissen, daß wir nur geringe Milderungen
vorgenommen und den Gedanken des Meisters nicht durch
sinnlose Streichungen und Verbesserungen verballhornt
haben! – Ist doch das Werk Tolstois eine Meisterschöpfung,
die der Bewunderung eines Jeden, würdig ist, und



Bewunderung erfaßt uns allein schon, wenn wir sehen,
welche Fülle von Gebieten Tolstoi im Rahmen seines
Romans behandelt! Alle Einrichtungen des staatlichen und
gesellschaftlichen Lebens werden kritisch beleuchtet und
mit unerbittlicher Sonde untersucht; die ganze überfirnißte
Hohlheit der vornehmen Welt, die unvermeidlichen
Schäden der russischen Gesetzgebung, die im Formelkram
befangen, selbst die Rehabilitierung eines Unschuldigen
nicht zuläßt, sondern ihn eher nach Sibirien verschickt, als
einen Fehler zugiebt, die unmenschliche Behandlung der
Gefangenen, dieser blutrote Faden, der sich seit
Jahrhunderten durch die Geschichte Rußlands zieht, die
ungerechte Verteilung der Güter, die den Bauern zum
willenlosen Sklaven des Feudalherrn herabdrückt und den
russischen Muschik trotz der Aufhebung der
Leibeigenschaft zum Werkzeug der »Herrschaft« macht
und in Elend und Knechtschaft noch auf lange Zeit erhalten
wird – das alles findet in Tolstoi, der hier die Theorie Henry
Georges zu der seinen gemacht hat, einen
leidenschaftlichen Ankläger.
 
Aber man glaube nicht etwa, daß der Verfasser über der
Tendenz das Werk selbst vernachlässigt hat. Im Gegenteil!
Es ist eine bis in kleinste Detail spannende und
hochinteressante Kriminalgeschichte, der Roman einer
unschuldig zu Zwangsarbeit Verurteilten, und man kann
sagen, daß Tolstoi, der Siebzigjährige, sich mit diesem
Werke selbst übertroffen hat und daß die »Auferstehung«
sogar »Krieg und Frieden« und »Anna Karenina« in den
Schatten stellt. Trotz aller Einfachheit des Stils hat er es
verstanden, eine an dramatischen Scenen unendlich reiche
Handlung zu erfinden oder vielmehr nicht zu erfinden,
denn seine Heldin ist eine lebende Figur und ihre
Geschichte leider nur zu wahr, und selbst Alexander Dumas
und Eugène Sue, diese Meister der »spannenden Effekte«,
haben nichts Interessanteres und Packenderes geboten, als



dieses so unendlich einfache und natürliche Werk. Alle
Figuren leben, sie sind wirklich gesehene Menschen, keine
ins Uebermäßige vergrößerte Edelgestalten oder
titanenhaften Schurken, wie sie der Verfasser des »Monte
Christo« und auch Victor Hugo in seinem »Glöckner von
Notre Dame« schufen. Hier haben wir Typen vor uns, die
uns jeden Tag auf der Straße begegnen, die uns gerade
darum so ergreifen und rühren, weil ihre Schicksale, ihre
Leiden und Freuden uns menschlich nahe gehen, weil wir
sie verstehen und begreifen, wie sie der Dichter verstanden
und begriffen hat. Mit diesem Werke hat sich Tolstoi –
unabhängig von seinen früheren Schriften – ein
unvergängliches Denkmal in der Litteraturgeschichte
geschaffen, und hätte er nichts weiter als die
»Auferstehung« verfaßt, es würde doch auf ihn das Wort
des Dichters passen:
 
»Es wird die Spur von seinen Erdentagen
nicht in Aeonen untergehen«
 
Der Uebersetzer
 
Erster Teil
 
Erstes Kapitel



 
Vergeblich bemühten sich einige hunderttausend
Menschen, die auf kleinem Raum vereinigt waren, die Erde
zu verstümmeln, auf der sie lebten; umsonst erdrückten sie
die Erde unter Steinen, damit nichts aufkeimen konnte;
umsonst rissen sie das kleinste Grashälmchen aus; umsonst
verpesteten sie die Luft mit Petroleum und Steinkohle;
umsonst beschnitten sie die Bäume; umsonst jagten sie die
Tiere und Vögel fort; der Frühling war, selbst in der Stadt,
immer noch der Frühling. Die Sonne strahlte; das Gras
begann wie neubelebt wieder zu wachsen, nicht nur auf
dem Rasen des Boulevards, sondern auch zwischen den
Straßenrinnsteinen; die Birken, Pappeln und
Maulbeerbäume entfalteten ihre feuchten und duftenden
Blätter; die Linden zeigten ihre dicken, fast schon
platzenden Knospen; die Krähen, Sperlinge und Tauben
arbeiteten lustig an ihren Nestern; die Bienen und Fliegen
summten an den Wänden und freuten, sich, daß die gute
warme Sonne wiedergekehrt war. Alles war lustig, die
Pflanzen, die Insekten, die Vögel, die Kinder. Nur die
Menschen fuhren fort, sich und andere zu quälen und zu
betrügen. Nur die Menschen meinten, nicht dieser
Frühlingsmorgen, nicht diese himmlische Weltenschönheit,
die zur Freude aller lebenden Wesen geschaffen war und
sie alle zum Frieden, zur Eintracht und Zärtlichkeit
zurückführen sollte, wäre wichtig und heilig, nein, wichtig
und heilig wäre nur das, was sie selbst ersonnen, um sich
gegenseitig zu quälen und zu betrügen.
 
So wurde es auch in dem Bureau des
Gouvernementsgefängnisses nicht für wichtig und heilig
erachtet, daß die Freude und Wonne des Frühlings den
Menschen beschieden war, sondern daß die Beamten
dieses Bureaus am vorigen Abend ein mit einem Siegel
verschlossenes, am Kopfe mit vielen Nummern versehenes



Blatt erhalten hatten, das sie anwies, an demselben
Morgen des 28. April 9 Uhr drei Angeklagte, zwei Frauen
und einen Mann, jeden getrennt, nach dem Justizgebäude
zu bringen, und zwar behufs ihrer Aburteilung. Dieser
Anweisung zufolge trat am 28. April um 8 Uhr morgens ein
alter Wärter in den düsteren und stinkenden Korridor der
Frauenabteilung. Sofort eilte ihm die Aufseherin der
Abteilung, ein Geschöpf von kränklichem Aussehen, das
eine graue Nachtjacke und einen schwarzen Rock trug,
entgegen und sagte:
 
»Sie wollen die Maslow holen?«
 
Dann ging sie mit dem Wärter auf eine der zahlreichen, auf
den Korridor führenden Thüren zu. Der Wärter steckte mit,
lautem Klirren einen dicken Schlüssel in die Thür, die beim
Oeffnen einen noch gräßlicheren Gestank aus dem Gange
entströmen ließ und rief dann:
 
»Maslow! Nach dem Justizgebäude!«
 
Damit schloß er die Thür, blieb unbeweglich stehen und
wartete auf die Frau, die er gerufen hatte.
 
Einige Schritte weiter, auf dem Gefängnishofe, konnte man
eine reinere und belebendere Luft atmen, die der
Frühlingswind von den Feldern hereintrug. Doch in dem
Gefängniskorridor war die Luft drückend und ungesund, es
roch nach Theer, Feuchtigkeit und Fäulnis, und niemand
konnte diese Luft einatmen, ohne sofort eine düstere
Traurigkeit zu empfinden. Das fühlte auch die Aufseherin
der Abteilung, so sehr sie auch an diese verpestete Luft
gewöhnt war. Sie kam vom Hofe und verspürte, als sie den
Korridor kaum betreten hatte, ein Gemisch von Unbehagen
und Müdigkeit.
 



Hinter der Thür, im Zimmer der Gefangenen, herrschte
große Aufregung; man hörte Stimmen, Gelächter und
Schritte nackter Füße.
 
»Na, vorwärts, tummle dich!« rief der alte Wärter und
öffnete von neuem die Thür.
 
Einen Augenblick später kam eine kleine, aber
wohlgebaute, junge Frau schnell aus dem Zimmer. Sie trug
einen grauen Leinenkittel über ihrer Nachtjacke und ihrem
weißen Rock. An den Füßen hatte sie leinene Strümpfe und
grobe Gefangenenschuhe. Ein weißes Tuch bedeckte ihren
Kopf und ließ einige Locken sorgfältig frisierter schwarzer
Haare sehen. Auf dem ganzen Gesicht der Frau lag jene
eigentümliche Blässe, die man nur bei Personen bemerkt,
die sich lange Zeit in einem geschlossenen Raum
aufgehalten haben. Noch um so mehr trat in der matten
Blässe der Haut der Glanz der beiden großen, schwarzen
Augen hervor, von denen eines ein bißchen schielte; das
Ganze machte den Eindruck einer freundlichen Anmut. Die
junge Frau hielt sich sehr gerade, so daß ihre starke Brust
hervortrat.
 
Auf dem Korridor neigte sie leicht den Kopf und sah dem
alten Aufseher fest in die Augen; dann blieb sie stehen und
schien bereit, jedem Befehle zu gehorchen. Indessen
schickte sich der Wärter an, die Thür wieder zu schließen,
als sich diese noch einmal öffnete und das düstere Gesicht
eines alten Weibes erschien. Dasselbe hatte weiße Haare
und war barhäuptig. Die Alte begann leise auf die Maslow
einzusprechen; doch der Wärter stieß sie schnell in die
Stube zurück und schloß die Thür. Nun näherte sich die
Maslow einem in der Thür angebrachten Guckfenster; und
das Gesicht des alten Weibes zeigte sich sofort auf der
andern Seite. Man hörte durch die Thür eine heisere
Stimme:



 
»Gieb acht, und habe vor allen Dingen keine Furcht!
 
Leugne alles; halt' dich gut; das ist die Hauptsache!«
 
»Ah bah,« versetzte die Maslow kopfschüttelnd, »eins oder
das andere, das ist alles eins! Es kann mir nichts
Schlimmeres passieren, als was ich jetzt habe!«
 
»Na, gewiß ist es eins und nicht zwei,« sagte der alte
Wärter, auf seine geistreiche Bemerkung äußerst stolz.
»Na, vorwärts, folge mir!«
 
Der Kopf des alten Weibes verschwand von dem
Guckfenster, und die Maslow betrat, mit leichtem Schritt
hinter dem alten Wärter hergehend, den Korridor. Sie
gingen die Steintreppe hinunter, an den stinkenden,
lärmenden, Sälen der Männerabteilung vorbei, wo
neugierige Blicke sie auf ihrem Wege durch die Thürluken
beobachteten, und kamen endlich in das Gefängnisbureau.
Dort standen bereits zwei Soldaten, mit dem Gewehr im
Arm, die auf die Gefangenen warteten, um sie nach dem
Gerichtsgebäude zu bringen. Der Aktuar schrieb etwas ein
und übergab einem Soldaten ein stark nach Tabak
riechendes Blatt Papier. Der Soldat steckte es in den
Aermelaufschlag seines Mantels, blinzelte seinem
Gefährten, auf die Maslow deutend, pfiffig zu und stellte
sich zu ihrer Rechten, während der andere Soldat auf die
linke Seite trat. So verließen sie das Bureau, gingen durch
den äußeren Hof des Gefängnisses, durchschritten das
Gitter und standen bald auf dem Straßenpflaster der Stadt.
 
Die Kutscher, Ladenbesitzer, Arbeiter und Beamte blieben
unterwegs stehen und betrachteten neugierig die
Gefangene. Mehrere dachten kopfschüttelnd: »Das kommt
vom schlechten Lebenswandel, wenn man nicht so brav ist,



wie wir!« Auch, die Kinder blieben stehen, doch in ihre
Neugier mischte sich eine gewisse Angst, und sie
beruhigten sich kaum bei dem Gedanken, daß die
Verbrecherin ja von Soldaten bewacht wurde, so daß sie
nicht mehr schaden konnte. Ein Bauer, der auf der Straße
Kohlen verkaufte, trat auf sie zu, machte das Zeichen des
Kreuzes und wollte dem Weibe eine Kopeke geben; doch
die Soldaten litten es nicht, weil sie nicht wußten, ob es
gestattet war.
 
Die Maslow bemühte sich, so schnell zu gehen, wie es ihre
des Gehens ungewohnten Füße, die von den schweren
Gefängnisschuhen noch mehr gehindert wurden,
gestatteten. Ohne den Kopf zu bewegen, beobachtete sie
die Leute, die sie beim Vorübergehen ansahen, und freute
sich, der Gegenstand so großer Aufmerksamkeit zu sein;
sie sog auch mit Behagen die sanfte Frühlingsluft ein, als
sie aus der ungesunden Gefängnisatmosphäre kam. Als sie
an einem Mehlladen vorüberkam, vor dem einige Tauben
herumstolzierten, stieß sie an eine blaue Holztaube mit
dem Fuße an. Der Vogel flatterte auf und berührte das
Gesicht des jungen Weibes, das den Hauch seiner Flügel
auf ihrer Wange spürte. Sie lächelte, stieß aber gleich
darauf einen Seufzer aus, als ihr das Gefühl ihrer traurigen
Lage wieder in den Sinn kam.
 
Zweites Kapitel
 
Die Geschichte der Maslow war höchst alltäglich.
 
Sie war das natürliche Kind einer Bäuerin, die ihrer Mutter
in einem Schlosse beim Viehhüten half. Die Bäuerin, die
nicht verheiratet war, brachte jedes Jahr ein Kind zur Welt;
und wie es in solchem Falle oft passiert, wurden die Kinder
sofort nach der Geburt getauft; ihre Mutter nährte sie



nicht, weil sie unerwünscht zur Welt gekommen war und
ihr bei ihrer Arbeit nur lästig fielen; deshalb starben die
armen Kleinen auch bald vor Hunger.
 
Fünf Kinder waren schon auf diese Weise dahingegangen.
Alle waren gleich nach der Geburt getauft worden, die
Mutter nährte sie nicht, und sie waren gestorben. Das
sechste Kind, das von einem herumziehenden Zigeuner
stammte, war ein Mädchen; deshalb wäre ihr aber doch
dasselbe Schicksal, wie den fünf ältesten, beschieden
gewesen, hätte es der Zufall nicht gefügt, daß eine der
beiden alten Damen, denen das Schloß gehörte, einen
Augenblick in den Kuhstall trat, um ihre Mägde wegen der
Sahne, die nach der Kuh schmeckte, auszuschelten. Im
Kuhstall lag die Wöchnerin an der Erde und neben ihr ein
schönes, lebensfähiges, gesundes Kind. Die alte Dame
schalt die Mägde, weil sie die Sahne so schlecht zubereitet
und eine Wöchnerin in den Kuhstall gelassen hatten; als sie
aber das Kind bemerkte, ward sie milder und erbot sich
sogar, Patenstelle zu vertreten. Dann empfand sie Mitleid
mit dem kleinen Mädchen, ließ der Mutter Milch und etwas
Geld verabreichen, damit sie es nähren sollte, und so blieb
das Kind am Leben. Daher nannten sie die beiden alten
Damen auch »die Gerettete«.
 
Das Kind war drei Jahre alt, als seine Mutter krank wurde
und starb, und da die alte Großmutter nichts mit ihm
anzufangen wußte, so nahmen es die beiden alten Damen
zu sich ins Schloß. Es war mit seinen großen schwarzen
Augen ein außergewöhnlich lebhaftes und niedliches Kind;
und die beiden Alten hatten Wohlgefallen an ihm. Die
jüngere der beiden, die auch die nachsichtigere war, hieß
Sophie Iwanowna; das war des Kindes Pate. Die ältere,
Marie Iwanowna, hatte mehr Anlage zu Strenge. Sophie
Iwanowna putzte die Kleine, brachte ihr das Lesen bei und
dachte, eine Gouvernante aus ihr zu machen. Marie



Iwanowna dagegen wollte eine Magd, eine hübsche
Kammerzofe aus ihr machen; infolgedessen war sie
anspruchsvoller, gab dem Kinde Befehle und schlug es
manchmal, wenn sie schlechter Laune war. So wuchs die
Kleine unter der Einwirkung dieses Doppeleinflusses auf
und wurde halb eine Kammerzofe, halb ein Fräulein. Selbst
der Name, den man ihr gab, paßte zu diesem
Zwitterzustand; man nannte sie weder Katja, noch Katenka,
sondern Katuscha. Sie nähte, brachte die Stuben in
Ordnung, reinigte die Heiligenbilder mit Kreide, servierte
ben Kaffee, wusch die seine Wäsche und durfte ihren
Gebieterinnen manchmal Gesellschaft leisten und vorlesen.
 
Man hatte wiederholt um sie angehalten, doch sie hatte
stets Körbe ausgeteilt; verhätschelt, wie sie von dem
ruhigen Schloßleben war, fühlte sie, es würde ihr schwer
fallen, mit einem Arbeiter oder einem Diener zu leben.
 
So hatte sie bis zu ihrem siebzehnten Jahr gelebt. Sie trat
in ihr neunzehntes, als ein Neffe der beiden Damen ins
Schloß kam, der schon vorher einen ganzen Sommer bei
seinen Tanten zu gebracht. In ihn hatte sich das junge
Mädchen wahnsinnig verliebt. Er war Offizier und wollte
sich ein paar Tage ausruhen, bevor er mit seinem Regiment
in den Krieg gegen die Türken zog. Am dritten Tage, am
Abend vor seinem Fortgange verführte er Katuscha, und
zog am nächsten Morgen fort, nachdem er ihr einen
Hundertrubelschein zugesteckt.
 
Seit diesem Augenblick wurde ihr alles lästig; sie dachte
nur noch daran, wie sie der Schande, die sie erwartete,
entgehen konnte; selbst ihre Gebieterinnen bediente sie
nachlässig und widerwillig. Die beiden alten Damen
bemerkten ihren Zustand bald. Maria Iwanowna schalt sie
ein-, zweimal aus; doch schließlich sahen sie sich, wie sie
selbst sagten, gezwungen, »sich von ihr zu trennen,« d. h,



sie warfen sie hinaus. Als sie sie verließ, trat sie als
Mädchen für alles bei einem Stanowoj  in Dienst; doch hier
konnte sie nur drei Monate bleiben, denn der Stanowoj, ein
alter Mann von über 60 Jahren, begann ihr schon im
zweiten Monat den Hof zu machen. Eines Tages, als er sich
ganz besonders zudringlich zeigte, nannte sie ihn ein Vieh
und einen alten Teufel, und wurde deshalb wegen
Frechheit entlassen. Eine andere Stellung zu suchen, daran
konnte sie nicht denken, deshalb ging sie in Pension zu
einer ihrer Tanten, einer Witwe, die eine Kneipe hatte und
außerdem Hebamme war. Ihre Entbindung ging leicht und
glücklich von statten. Doch die Hebamme, die ins Dorf zu
einer kranken Bäuerin gegangen war, steckte Katuscha mit
dem Kindbettfieber an. Das Kind, ein kleiner Junge, wurde
ebenfalls krank und in ein Krankenhaus gebracht, starb
aber dort gleich unter den Augen der Frau, die ihn
hingebracht hatte.
 
Katuschas ganzes Vermögen bestand in 127 Rubeln; 27, die
sie sich verdient, und den 100 Rubeln, die ihr ihr Verführer
gegeben hatte. Als sie von der Hebamme kam, blieben ihr
sechs Rubel. Die Hebamme hatte ihr für ihre Pension auf
zwei Monate 40 Rubel abgenommen; 28 Rubel hatte man
für die Aufnahme des Kindes ins Hospital bezahlt; 40 Rubel
hatte ihr die Hebamme noch als Darlehen abgenommen,
um sich eine Kuh zu kaufen; was den Rest von 20 Rubel
betraf, so hatte sie Katuscha, – sie wußte selbst nicht wie –
in unnützen Einkäufen und Geschenken ausgegeben, so
daß sie bei ihrer Genesung ohne Geld dastand und sich
eine Stelle suchen mußte. Sie trat bei einem Forsthüter ein.
Dieser Forsthüter war verheiratet; doch schon am ersten
Tage begann er wie der Stanowoj der jungen Magd den Hof
zu machen. Seine Frau bemerkte das bald, und als sie ihn
eines Tages allein mit Katuscha in einem Zimmer traf,
schlug sie ihr das Gesicht blutig und schickte sie fort, ohne
ihr auch nur ihren Lohn zu bezahlen. Katuscha begab sich



nun in die Stadt zu einer Base, deren Mann Buchbinder
war; derselbe hatte früher gut dagestanden, aber er hatte
seine Kundschaft verloren, war ein Trunkenbold geworden
und gab alles Geld, das ihm in die Hände fiel, in der Kneipe
aus. Seine Frau hatte eine kleine Plätterei, mit deren
winzigem Verdienst sie ihre Kinder ernährte und ihren
Trunkenbold von Mann erhielt. Sie machte Katuscha den
Vorschlag, ihr Handwerk zu lernen. Doch als das junge
Mädchen sah, welch' anstrengendes Leben die
Wäscherinnen führten, die bei ihrer Base arbeiteten,
zögerte sie und wandte sich wegen einer Stellung als
Dienstmädchen an ein Vermietungsbureau. Sie fand
thatsächlich eine Stellung bei einer verwitweten Dame, die
mit ihren beiden Söhnen zusammen lebte. Noch ungefähr
eine Woche, nachdem sie in dieses Haus eingetreten war,
vernachlässigte der älteste Sohn, ein Gymnasiast der
sechsten Klasse, der schon einen Anflug von Schnurrbart
hatte, seine Studien, um ihr den Hof zu machen. Die Mutter
schob alle Schuld auf das hübsche Dienstmädchen und
entließ sie.
 
Es bot sich keine neue Stellung, und als Katuscha eines
Tages ins Vermittlungsbureau kam, traf sie dort eine Dame,
deren Hände mit Ringen und Armbändern überladen
waren. Als diese Dame die Lage der jungen Person erfuhr,
gab sie ihr ihre Adresse und forderte sie auf, sie zu
besuchen. Die Maslow ging zu ihr. Die Dame empfing sie
sehr liebenswürdig, regalierte sie mit Kuchen und süßem
Wein und hielt sie bis zum Abend fest. Abends sah
Katuscha einen großen Mann mit grauem Bart und langen
grauen Haaren ins Zimmer treten, der sich sogleich zu ihr
setzte und mit leuchtenden Augen und lächelnden Lippen
sie zu examinieren und mit ihr zu scherzen begann. Die
Dame nahm ihn im Nebenzimmer einen Augenblick
beiseite, dann rief sie sie selber, und sagte ihr, der alte
Herr wäre ein Schriftsteller, er hätte viel Geld, und würde



ihr alles geben, was sie wollte, wenn sie ihm nur zu
gefallen verstünde. Sie gefiel ihm thatsächlich, und der
Schriftsteller gab ihr 25 Rubel und versprach, sie oft zu
besuchen. Dieses Geld wurde übrigens schnell ausgegeben;
Katuscha gab einen Teil ihrer Base als Bezahlung für ihre
Pension; für den Rest kaufte sie sich ein Kleid, einen Hut
und Bänder. Einige Tage darauf bestimmte ihr der
Schriftsteller von neuem ein Rendezvous, zu dem sie auch
kam; er gab ihr wieder 25 Rubel und veranlaßte sie, sich
einzumieten. In dem Zimmer, das der Schriftsteller für sie
genommen, machte die Maslow die Bekanntschaft eines
Ladenkommis, eines lustigen Burschen, der in demselben
Hofe wohnte. Sie verliebte sich in ihn, und gestand die
Sache dem Schriftsteller, der sie sofort verließ; auch der
Kommis, der ihr erst die Ehe versprochen, verließ sie bald.
Die junge Person hätte gern weiter möbliert gewohnt, doch
das wurde ihr nicht gestattet, und so kehrte sie denn zu
ihrer Base zurück. Als diese sie in einem modernen Kleide,
mit einem schönen Hut und einem Pelzmantel erblickte,
empfing sie sie ehrfurchtsvoll und wagte gar nicht mehr,
ihr vorzuschlagen, in ihre Plätterei einzutreten, sie glaubte,
sie gehöre jetzt einer höheren Gesellschaftsklasse an. Was
die Maslow übrigens selber betraf, so konnte für sie nicht
mehr die Rede davon sein, in eine Plättanstalt einzutreten.
Sie ging höchstens darauf ein, sich vorläufig in dem
Zimmer ihrer Base aufzuhalten, und betrachtete mit
verachtungsvollem Mitleid das Zuchthausleben, das die
Wäscherinnen führten, die da bei dreißig Grad Wärme, bei
Winter wie Sommer geöffneten Fenstern bis zur
Erschöpfung rieben und plätteten.
 
Die Maslow hatte sich schon lange Zeit das Rauchen
angewöhnt, und in der letzten Zeit ihrer Beziehungen zu
dem Kommis hatte sie immer mehr zu trinken angefangen,
Der Wein übte seine Anziehungskraft auf sie aus, nicht
allein, weil er ihr angenehm schmeckte, sondern vor allem



auch, weil er ihr eine Ablenkung bot, und die Stimme des
Gewissens zum Schweigen brachte; denn nüchtern
langweilte sie sich und schämte sich oft. Die Maslow hatte
die Wahl zwischen einer demütigenden
Dienstbotenstellung, in der sie aller Wahrscheinlichkeit
nach die Nachstellungen der Männer zu erdulden hatte,
und einer sicheren, ruhigen, vom Gesetz sogar geschützten
Position.
 
Sie wählte das letztere, und hatte außerdem noch die
Empfindung, sie räche sich auf diese Weise an dem
Fürsten, der sie verführt, dem Kommis und allen Männern,
über die sie sich zu beklagen hatte. Vor allem aber lockte
sie – und das trug hauptsächlich zu ihrem Entschlusse bei –
der Gedanke, daß sie sich von jetzt ab alle Kleider bestellen
konnte, die ihr gefielen, aus Samt, Faille und Seide, wie
auch Ballkleider, die Schultern und Arme frei ließen. Als
sich die Maslow in Gedanken in einem dekolletierten,
hellgelben Seidenkleid mit schwarzen Samtaufschlägen
sah, konnte sie der Versuchung nicht länger widerstehen.
 
Von diesem Tage an begann für sie dieses Leben
beständiger Verletzung der göttlichen und menschlichen
Gesetze, das Hunderttausende von Frauen heute, nicht
allein mit der Erlaubnis, sondern sogar unter dem
tatsächlichen Schutze einer für das Wohlergehen ihrer
Untergebenen besorgten gesetzlichen Macht führen; dieses
herabwürdigende und ungeheuerliche Leben, das nach
schrecklichen Leiden unter neun von zehn Malen mit einem
vorzeitigen Verfall und Tod endet.
 
Die Maslow führte dieses Leben über sechs Jahre. Im
siebenten Jahre – sie zählte damals 26 Jahre – vollzog sich
das Ereignis, infolgedessen sie verhaftet wurde, und das sie
nach einer mehrmonatlichen Untersuchungshaft in



Gesellschaft von Geschöpfen, deren Beruf der Diebstahl
und Mord war, vor die Geschworenen brachte.
 
Drittes Kapitel
 
Im Augenblick, da die Maslow in einer Zelle des
Gerichtsgebäudes auf einer Bank saß und sich die Schuhe
von den Füßen zog, die sie sich, auf dem Wege durch die
Stadt wund gelaufen, erwachte derselbe Fürst Dimitri
Iwanowitsch Nechludoff, der sie einst verführt hatte, in
seinem großen, mit einem weichen Daunenkissen belegten
Sprungfederbett. Er richtete sich in seinem, elegant auf der
Brust in Fältchen gelegten Hemde aus holländischer
Leinewand, nachlässig auf, zündete sich eine Cigarette an
und dachte darüber nach, was er am vorigen Tage gethan
und was er an diesem thun wollte. Er erinnerte sich an den
vorigen Abend, den er bei den Kortschagins zugebracht. Es
war ein sehr reiches und sehr angesehenes Ehepaar,
dessen Tochter er nach Ansicht aller heiraten mußte. Diese
Erinnerung entlockte ihm einen Seufzer; dann warf er die
Cigarette fort und streckte die Hand nach einem silbernen
Etui aus, um sich eine zweite zu nehmen, doch sofort
besann er sich eines anderen, richtete mutig seinen noch
müden Körper in die Höhe, streckte seine weißen, mit
Haaren übersäeten Beine aus dem Bette und zog seine
Pantoffeln an. Dann bedeckte er seine breiten Schultern
mit einem seidenen Schlafrock und ging mit
schwerfälligem, aber doch lebhaftem Schritte in ein neben
dem Schlafzimmer liegendes Toilettenkabinet.
 
Hier begann er sich zunächst sorgfältig mit einem Pulver
seine an mehreren Stellen plombierten Zähne zu bürsten
und spülte sie dann mit einem wohlriechenden Wasser aus;
dann ging er zu der Marmortoilette und wusch sich mit
einer parfümierten Seife die Hände, wobei er mit ganz



besonderem Eifer seine langen Nägel reinigte und
bürstete, hierauf öffnete er den Hahn der Wasserleitung
und wusch sich Gesicht, Ohren und Hals. Darauf ging er in
ein drittes Zimmer, in welchem ein Doucheapparat
angebracht war; der kalte Wasserstrahl erfrischte seinen
muskulösen Körper, der bereits Fett ansetzte. Als er sich
mit dem Frottierlaken abgetrocknet hatte, wechselte er das
Hemd, zog seine Schuhe an, die wie ein Spiegel leuchteten,
setzte sich vor einen Trumeau und begann mit Hilfe einer
Doppelbürste zuerst seinen schwarzen Bart und dann seine
auf dem Schädel schon recht spärlichen Haare
glattzustreichen. Alle Gegenstände, die er bei seiner
Toilette benutzte, Wäsche, Kleidungsstücke. Schuhwerk,
Kravatte, Nadeln, Manschettenknöpfe, alles war prima
Qualität, sehr einfach, durchaus nicht auffällig, sehr solid
und sehr teuer.
 
Ohne sich zu beeilen, beendete Nechludoff seine Toilette;
dann begab er sich in den Eßsaal, ein langes Gemach,
dessen Parquetboden drei Mann am vorigen Abend
gebohnert hatten. In diesem Eßzimmer stand ein
ungeheuer großes Büffet aus Eichenholz und ein nicht
weniger großer Ausziehtisch, ebenfalls aus Eiche, der mit
seinen vier breit ausgedehnten, geschnitzten Füßen, die die
Form von Löwenklauen hatten, einen etwas feierlichen
Eindruck machte. Auf diesem Tisch, auf dem eine kleine,
mit großem Monogramm verzierte Decke lag, hatte man
eine silberne Kaffeekanne mit duftendem Kaffee, eine
silberne Zuckerschale, ein Milchtöpfchen und einen Korb
mit frischen Brötchen, Zwiebäcken und Biscuits gestellt.
Endlich lag noch neben dem Gedeck die Morgenpost:
Briefe, Zeitungen und eine Lieferung der » Revue des Deux
Mondes«. Nechludoff schickte sich an, die Briefe zu öffnen,
als durch die auf das Vorzimmer führende Thür eine dicke
Frau reiferen Alters in schwarzem Kleide und einer
Spitzenhaube auf dem Kopfe ins Zimmer trat. Das war



Agrippina Petrowna, die Kammerfrau der alten Fürstin,
Nechludoffs Mutter, die kurz vorher in demselben Hause
gestorben war. Die Kammerfrau der Mutter war als
Haushälterin bei dem Sohne geblieben.
 
Agrippina Petrowna hatte sich zu wiederholten Malen mit
Nechludoffs Mutter längere Zeit im Auslande aufgehalten;
sie hatte daher das Auftreten und die Manieren einer
Dame. Sie wohnte seit ihrer Kindheit in dem Hause
Nechludoff und hatte Dimitri Iwanowitsch gekannt, als er
noch »Mitenko« genannt wurde.
 
»Guten Morgen, Dimitri Iwanowitsch!«
 
»Guten Morgen, Agrippina Petrowna! Was giebt's?« fragte
Nechludoff.
 
»Da ist ein Brief für Sie. Die Zofe der Kortschagins hat ihn
schon vor längerer Zeit gebracht; sie wartet in meinem
Zimmer,« sagte Agrippina Petrowna und reichte ihm mit
bedeutungsvollem Lächeln einen Brief.
 
»Es ist gut; gleich!« sagte Nechludoff, den Brief nehmend.
Noch er bemerkte, daß Agrippina Petrowna lächelte und
zog die Stirn kraus.
 
Agrippina Petrownas Lächeln bedeutete, daß sie wußte, der
Brief käme von der jungen Prinzessin Kortschagin, mit der
sich ihr Herr, wie sie vermutete, verheiraten sollte, und
diese Vermutung mißfiel Nechludoff.
 
»Sagen Sie der Zofe, sie solle noch warten!«
 
Agrippina verließ das Zimmer, nachdem sie zuvor eine
Tischbürste wieder an den richtigen Platz gehängt hatte.
 



Nechludoff zerriß das parfümierte Kouvert, das ihm
Agrippina Petrowna gebracht, und öffnete den Brief, der
auf dickem, grauem Papier mit ungleichen Linien in
englischer Schrift mit spitzen Buchstaben geschrieben war.
 
»Hiermit erfülle ich die Verpflichtung, die ich auf mich
genommen, Ihnen als Gedächtnis zu dienen,« las er in
diesem Briefe, »und erinnere Sie daran, daß Sie heute, am
28. April der Geschworenensitzung beiwohnen müssen und
es Ihnen infolgedessen ganz unmöglich sein dürfte, mit uns
und Kolossow die Galerie von Z. ... zu besichtigen, wie Sie
es uns gestern mit Ihrer gewöhnlichen Leichtfertigkeit
versprochen hatten, wenn Sie nicht dem Gericht die 300
Rubel Strafe bezahlen wollen, die Sie sich für Ihr Pferd
nicht leisten. Ich habe gestern, als Sie fortgegangen waren,
gleich daran gedacht. Vergessen Sie es also nicht!«
 
Auf der andern Seite stand:
 
»Mama läßt Ihnen sagen, daß Ihr Gedeck bis zur Nacht für
Sie liegen bleibt. Kommen Sie auf jeden Fall, wann es auch
sein mag!
 
M. K.«
 
Nechludoff zog die Stirn kraus. Dieses Billet war eine
Fortsetzung des Feldzuges, den die Prinzessin Kortschagin
schon seit zwei Monaten unternahm, um ihn in immer
schwerer zu lösende Bande einzuschnüren. Andererseits
aber hatte er außer der Unentschlossenheit, die an das
Cölibat gewöhnte, nur wenig verliebte Männer reiferen
Alters stets vor der Ehe empfinden, noch einen andern
Grund, weshalb er sich, selbst wenn er zur Ehe
entschlossen gewesen wäre, nicht in diesem Augenblick
hätte entscheiden können. Dieser Grund hatte natürlich mit
der Thatsache, daß Nechludoff Katuscha vor acht Jahren



verführt und verlassen, nichts zu thun; er dachte nicht gern
daran, und nie wäre es ihm in den Sinn gekommen, hierin
ein Hindernis zu seiner Heirat mit der jungen Prinzessin zu
suchen. Der Grund war der, daß Nechludoff geheime
Beziehungen zu einer verheirateten Frau unterhielt, die zu
brechen er sich allerdings kürzlich entschlossen hatte.
 
Nechludoff war sehr schüchtern den Frauen gegenüber;
und gerade diese Schüchternheit hatte Maria Wassiljewna,
der Frau eines Adelsmarschalls, den Wunsch eingegeben,
ihn zu ihrem Sklaven zu machen. Sie hatte ihn tatsächlich
in eine Liaison verstrickt, die Nechludoff täglich mehr in
Anspruch nahm und ihm tagtäglich drückender wurde.
Noch zuerst hatte er der Verführung nicht widerstehen
können, und später konnte er sich, weil er sich ihr
gegenüber schuldig fühlte, nicht entschließen, die Fesseln
zu brechen, ohne daß sie damit einverstanden war. Aber
anstatt sich damit einverstanden zu erklären, sagte sie ihm,
sie würde sich sofort töten, wenn er sie jetzt, da sie ihm
alles geopfert, im Stiche ließe.
 
Unter Nechludoffs Post befand sich gerade an diesem
Morgen ein Brief ihres Gatten; der Fürst erkannte die
Handschrift und das Siegel. Er errötete und empfand jene
Aufwallung, die er beim Nahen der Gefahr stets verspürte.
Doch seine Erregung legte sich, als er den Brief geöffnet
hatte. Maria Wassiljewnas Gatte, der Adelsmarschall des
Bezirks, in welchem die hauptsächlichen Besitzungen der
Familie Nechludoff lagen, schrieb dem Fürsten, gegen
Ende Mai würde eine außerordentliche Sitzung des Rates,
dem er präsidierte, abgehalten werden; er bitte ihn,
derselben auf jeden Fall beizuwohnen und ihm »ein
bißchen behilflich zu sein«; denn man wollte zwei sehr
ernste Fragen beraten, die Schulfrage und die der
Bicinalwege, und in beiden Punkten dürfte man sich auf
eine lebhafte Opposition von seiten der reaktionären Partei



gefaßt machen. Dieser Adelsmarschall war in der That
liberal gesinnt; mit einigen anderen Liberalen derselben
Art kämpfte er gegen die Reaktion, die immer stärker zu
werden drohte; und dieser Kampf nahm ihn vollständig in
Anspruch, so daß, er nicht einmal zu bemerken Zeit hatte,
daß seine Frau ihn hinterging.
 
Nechludoff erinnerte sich, welche Angst er schon so oft
durchgemacht; er erinnerte sich, wie er sich eines Tages
eingebildet, der Mann habe alles entdeckt und sich auf ein
Duell mit ihm vorbereitet, bei dem er die Absicht gehabt, in
die Luft zu schießen; er durchlebte wieder die schreckliche
Szene, die er mit der Frau an jenem Tage gehabt, als sie in
ihrer Verzweiflung nach dem Garten gestürzt und auf den
Teich zugelaufen war, um sich darin zu ertränken.
 
»Ich kann jetzt nicht hingehen und nichts unternehmen,«
dachte er. Vor acht Tagen hatte er ihr einen Brief
geschrieben, in welchem er sich schuldig bekannte und
sich zu allem bereit erklärte, um seinen Fehler wieder gut
zu machen, zum Schluß aber sagte er, ihre Beziehungen
müßten im Interesse der jungen Frau auf immer aufhören.
Auf diesen Brief erwartete er eine Antwort, die aber nicht
kam. Das Ausbleiben der Antwort erschien ihm übrigens als
ein gutes Zeichen. Wäre sie nicht auf den Bruch
eingegangen, so hätte sie ihm schon lange geschrieben
oder wäre selbst gekommen, wie sie es schon einmal
gethan hatte. Nechludoff hatte von einem Offizier gehört,
der Maria Wassiljewna den Hof machte und der Gedanke
an diesen Nebenbuhler bereitete ihm Qualen der
Eifersucht. Gleichzeitig aber freute er sich darüber, denn er
hatte dadurch die Hoffnung, sich endlich von einer ihn
drückenden Lüge befreien zu können.
 
Ein anderer Brief, den Nechludoff unter seiner Post fand,
war von dem ersten Inspektor der Güter seiner Mutter, die



jetzt ihm gehörten. Dieser Inspektor schrieb, Nechludoff
müßte um jeden Preis nach seinem Gute kommen, um die
Bestätigung seiner Erbschaftsrechte in Empfang zu
nehmen, wie auch, um die Frage zu entscheiden, in
welcher Weise seine Güter in Zukunft geleitet werden
sollten. Die Frage bestand darin, ob die Güter weiter so
geleitet werden sollten, wie sie es zu Lebzeiten der
verstorbenen Fürstin wurden, oder ob man, wie der
Inspektor es dieser geraten und wie er es jetzt dem jungen
Fürsten riet, nicht besser that, die Verträge aufzulösen und
den Bauern alle Güter, die man ihnen verpachtet hatte,
wieder fortzunehmen. Der Inspektor behauptete, die
direkte Ausbeutung der Güter würde bedeutend
einträglicher sein. Er entschuldigte sich dann, daß er die
Absendung der Rente von 3000 Rubel, die dem Fürsten
zukam, etwas verzögert habe, er würde diese Summe mit
der nächsten Post erhalten; die Verzögerung kam daher,
daß der Inspektor die größte Mühe von der Welt hatte, das
Geld von den Bauern einzubekommen, die ihre
Gewissenlosigkeit so weit trieben, daß man, um sie zur
Zahlung zu veranlassen, seine Zuflucht zur Gewalt nehmen
mußte.
 
Dieser Brief war Nechludoff gleichzeitig angenehm und
unangenehm. Er empfand es als etwas Angenehmes, sich
als Herrn eines Vermögens zu wissen, das sein bisheriges
übertraf. Andererseits dagegen erinnerte er sich, daß er
sich in seiner ersten Jugend mit der Großherzigkeit und
Entschlossenheit seines Alters für die soziologischen
Theorien von Spencer und Henry George begeistert hatte;
er hatte nicht allein gedacht, erklärt und geschrieben, daß
die Erde kein Gegenstand individuellen Eigentums sein
dürfe, sondern hatte sogar den Bauern ein kleines Gut
geschenkt, das er von seinem Vater ererbt, um seine
Handlungen seinen Grundsätzen anzupassen. Jetzt aber, da
der Tod seiner Mutter ihn zum Großgrundbesitzer gemacht,


